
TV-Nostalgie (14): „Kojak“ –
ein  Markenzeichen  mit
Charakter
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2014
Nicht zu glauben: Jetzt ist es schon fast 40 Jahre her, dass
der wohl berühmteste Glatzkopf der Fernsehgeschichte auch auf
deutschen  Bildschirmen  erschienen  ist.  Am  3.  Oktober  1974
hatte der New Yorker Polizist „Kojak“ seine ARD-Premiere.

Immerhin  118  Folgen  lang  jagte  der  gebürtige  Grieche
(bekanntlich gespielt von Telly Savalas – ursprünglich sollte
Marlon Brando die Rolle übernehmen) beim Einsatz in Manhattan
jede  Menge  Schwerverbrecher.  Nicht  nur  der  kahle  Schädel
steigerte Kojaks Wiedererkennungswert. Auch sein Konsum von
Dauerlutschern (Lollis) wurde legendär, sie dienten zunehmend
als Ersatz für die Zigarillos, die er anfangs noch rauchte.

Telly  Savalas  als  „Kojak“
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=xIzHr8Wuz5Y)

Kahler Schädel, Dauerlutscher und anderes…

Der meist gediegen gekleidete Herr (gerne Anzug mit Weste)
trug außerdem Hut, dazu ein Goldkettchen am rechten Handgelenk
und  hatte  Lieblingssprüche  wie  „Entzückend,  Baby“.  Und
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schließlich  war  auch  das  rot  rotierende  Alarmlicht
unverkennbar,  das  er  in  ungezählten  Notfällen  auf  sein
Zivilfahrzeug (Buick Century Regal) pappte. Die Figur war also
geradezu  eine  Ansammlung  von  Markenzeichen.  Sie  alle
summierten sich zu einem Gesamtbild der „Coolness“, das damals
ziemlich beispiellos war. Es ist keine geringe Leistung, dass
Telly  Savalas  bei  all  dem  auch  ein  glaubhafter  Charakter
blieb.

Einsatz bis zur Leistungsgrenze

Savalas  stellte  Kojak  als  einen  Tag  und  Nacht  hart
arbeitenden, stets sprungbereiten Kraftkerl dar, der auch sein
Team ständig bis an die Leistungsgrenze forderte. Zwar fällt
auch vereinzelt das Wort „Computer“, aber seine Leute müssen
noch  mühsam  Verdachtslisten  abtelefonieren  und  zeitraubend
Orte abklappern.

Es geht immer hektisch Schlag auf Schlag. Standard-Situation:
„Kojak“ sitzt in seinem Büro mit den zwei Telefonen, nicht
selten lässig mit beiden Beinen auf dem Schreibtisch oder auch
schon  mal  in  scheinbar  „schläfriger“  Nachdenkhaltung,  die
nichts  anderes  ist  als  höchste  Geistesgegenwart.  Derweil
entern – quasi im Halbminutentakt – immer wieder Mitarbeiter
das Büro, weil sie einen neuen Stand der Dinge melden wollen.
Da geht es zu wie im Taubenschlag.

Keine flache Hierarchie

Von „flacher Hierarchie“ kann in dieser Krimireihe keine Rede
sein. Boss Kojak gibt alle wesentlichen Anstöße. Und alle
Fäden der Ermittlungen laufen wieder bei ihm zusammen, der
dann zum rechten Zeitpunkt beherzt eingreift – natürlich auch
mit der Pistole, die er so eigenwillig trägt, dass sich bei
echten US-Polizisten die Redensart durchgesetzt hat, jemand
trage seine Waffe im „Kojak-Stil“.

Trotz allem der mitfühlende Blick



Ich habe mir jetzt noch einmal zwei Folgen (je 45 Minuten)
angeschaut, darunter „Das Mädchen im Fluss“. Da geht es um
einen Serienmörder, dessen Opfer junge, alleinstehende Frauen
sind. Die Spuren führen in die – als reichlich zwielichtig
geschilderte – Welt der New Yorker Single-Bars. Dort fahndet
Kojak  gezielt  nach  Leuten,  die  im  Vietnamkrieg  waren  und
seither psychisch gestört sind…

Bemerkenswert übrigens, dass dieser unbestechliche Mann trotz
der brutalen Verbrecherwelt, in der er sich nun mal bewegen
muss, kein purer Zyniker geworden ist. Wenn es sein muss, kann
Kojak sehr mitfühlend oder sogar treuherzig dreinblicken und
dementsprechend handeln. Bei einem solchen Typen bedeutet das
ungleich mehr als bei anderen.

_______________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), „Stahlnetz“ (13)

TV-Nostalgie  (13):
„Stahlnetz“  –  der  Krimi-
Straßenfeger von damals
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2014
Ganz tiefer Griff in die Nostalgie-Kiste: Wer erinnert sich
noch an Jürgen Rolands Krimiserie „Stahlnetz“, die von 1958
bis 1968 lief?
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Und wer weiß noch, wer die Drehbücher dazu geschrieben hat?
Richtig, es war Wolfgang Menge, der uns später historische TV-
Stücke wie „Das Millionenspiel“ oder „Ein Herz und eine Seele“
(„Ekel Alfred“) beschert hat.

„Dieser Fall ist wahr“

Die  „Stahlnetz“-Macher  betrieben  geradezu  einen  Kult  der
Wirklichkeitsnähe.  Hier  wurden  wahre  Kriminalfälle
nachgespielt  und  es  sollte  die  echte  Polizeiarbeit  im
Vordergrund stehen. Um die Präzision zu unterstreichen, nannte
eine  Erzählerstimme  zwischendurch  immer  wieder  die
minutengenaue Uhrzeit. Im Vorspann der allerersten Folge stand
„Dieser Fall ist wahr!… Er hat sich so zugetragen, wie wir es
zeigen.“ Nun ja.

Ganz  entspannt  beim
Aktenstudium:  der
Düsseldorfer  Kommissar
(Heinz Engelmann, links) und
sein  Assistent  (Wolfgang
Völz)  in  der  „Stahlnetz“-
Folge  „In  der  Nacht  zum
Dienstag“  von  1961.
(Screenshot  aus
http://www.youtube.com/watch
?v=W4pGO99lwB8)

Doch bei allem Bemühen um Realitätstreue: Das war natürlich
arg geflunkert. Selbstverständlich wurde hier zugespitzt und
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dramatisiert  –  anfangs  noch  ziemlich  unbedarft,  später
deutlich geschickter und routinierter. 1961 gab man sich schon
ungleich lockerer als zu Beginn, es gab hin und wieder launige
Dialoge und nicht mehr so viel Laienspiel. Effekt: Das „Tam-
Tataaa-Tamm“  der  Titelmusik  wurde  alsbald  berühmt,  die
„Stahlnetz“-Reihe  entwickelte  seinerzeit  „Straßenfeger“-
Qualitäten.

Gesucht wird ein „Schlägertyp“

Im ersten Fall (ARD-Ausstrahlung am 14. März 1958) geht es um
mörderische Schüsse in einer Karlsruher Kneipe. Der smarte,
aber  ruppig-ungeduldige  Kommissar  (im  klischeegerechten
Trenchcoat:  Hellmut  Lange)  ist  ratlos,  denn  jeder  der
zahlreichen  Zeugen  will  etwas  anderes  gesehen  haben.

Die Spur führt dann ins Ruhrgebiet: In Oberhausen verdingt
sich ein Kumpan des Mörders als betrügerischer Teppichhändler.
Ein solcher „Schlägertyp“, wie es geradezu rührend naiv heißt,
muss damals wohl etwas derart Besonderes gewesen sein, dass er
unter Tausenden auffiel. Als die beiden bösen Buben sich dann
noch neue Passbilder machen lassen und der Fotograf Verdacht
schöpft, zieht sich das Stahlnetz zu.

Einübung in den Rechtsstaat

Nebenher werden Grundbegriffe der Polizeiarbeit, die uns allen
längst geläufig sind, noch wie nach dem Lehrbuch erklärt,
beispielsweise: Was ist überhaupt Spurensicherung? Was sind V-
Leute? Gibt es einen Unterschied zwischen Fundort der Leiche
und  Tatort?  Oft  werden  ganze  Paragraphen  aus  dem
Strafgesetzbuch vorgelesen. Vielfach klingt das – nicht allzu
lange  nach  der  Nazizeit  –  auch  wie  eine  Einübung  in  den
Rechtsstaat,  in  dem  eben  stichhaltige  Beweise  beigebracht
werden müssen.

Einfach einen Klaps auf den Po

Wie lange das alles her ist, zeigt sich auch an Details: Da



fallen altbackene Sätze wie „Der Lümmel hat sich verkrümelt“.
Da  wird  in  jeder  Lebenslage  kräftig  geraucht.  In  einem
„Stahlnetz“-Fall  von  1961  darf  der  Kommissar  („Overstolz“-
Werbeikone  Heinz  Engelmann)  einer  soeben  festgenommenen
Prostituierten  ganz  selbstverständlich  und  breit  grinsend
einen  Klaps  auf  den  Po  geben.  Man  wagt  sich  gar  nicht
auszumalen, welch einen „Shitstorm“ eine solche Szene heute
zur Folge hätte.

Und noch eine bemerkenswerte Einzelheit von vorgestern: In den
beiden Folgen von 1958 und 1961, die ich mir jetzt angesehen
habe, taucht – ausgesprochen aufdringlich – nur eine einzige
Automarke  auf,  nämlich  Opel.  Sollte  es  damals  schon
vereinbarte Schleichwerbung gegeben haben, womöglich noch für
die eine oder andere Gegenleistung? Heidewitzka, Herr Kapitän!

P.S.: Historisch weit entfernt auch der Umstand, dass der
Oberhausener Kommissar 1958 gerade neue Dienstmöbel bekommen
hatte und somit viel besser ausgestattet war als sein Kollege
in Karlsruhe. Das waren noch Zeiten im damals prosperierenden
Revier…

______________________________________________________________
___

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), „Kir
Royal“ (12)



Den  Täter  vor  sich  selbst
bewahren – Auftakt zur neuen
ZDF-Krimiserie „Ein Fall für
zwei“
geschrieben von Bernd Berke | 17. April 2014
Von Bernd Berke

Im Vorspiel zur Kriminalserie „Ein Fall für zwei“, mit der das
ZDF  den  Zuschauer  im  Monatsrhythmus  bis  mindestens  1983
beglücken  will,  wimmelte  es  von  Zufällen.  Erst  sagt  der
Polizeibeamte  Jupp  Matula  (Claus  Theo  Gärtner)  bei  einem
Prozeß  gegen  einen  Jugendlichen  aus,  der  daraufhin  eine
Bewährungsstrafe erhält. Dann lernt Matula, anläßlich einer
nächtlichen  Ruhestörung,  die  fürsorgliche  Schwester  des
Jugendlichen kennen und – bei einem weiteren überraschenden
Zusammentreffen – lieben.

Doch  derlei  Zufälle,  so  konstruiert  und  gewollt  sie  auch
schienen,  brachten  eine  über  weite  Strecken  originelle
Handlung in Gang. Schon die Vorspielepisode berechtigte zu der
Hoffnung,  daß  hier  die  zuletzt  immer  schlaffer  gewordenen
„Tatort“-Krimis ernstzunehmende Konkurrenz vom zweiten Kanal
bekommen.

Allein die Tatsache, daß es hier weniger darum ging, den Täter
dingfest zu machen, als vielmehr darum, ihn vor seiner eigenen
Labilität zu bewahren, ermöglichte eine sensible Einführung in
die Figuren. Dies wäre bei einer simplen Jagd auf Bösewichter
kaum der Fall gewesen. Ins Blickfeld kam auch die zwiespältige
Rolle der Polizei, und zwar weitaus wirksamer als im üblichen
„Tatort“-Strickmuster  der  unverbindlichen  Selbstironie.  Bei
Karl-Heinz Willschreis gekonntem Drehbuch hatten offenbar auch
die  gesellschaftskritischen  schwedischen  Krimi-Autoren
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Sjöwall/Wahlöö Pate gestanden.

Was  die  personelle  Grundlage  der  gesamten  Serie  ausmachen
wird, nämlich daß Anwalt Renz (Günter Strack) Jupp Matula als
Privatdetektiv engagiert, kam am Schluß nur ganz nebenbei ins
Spiel,  ebenso  unaufdringlich  wie  der  ganze  Film.  Kleine
Schwächen (warum wurde so ausführlich gezeigt, wie Laura mit
Hilfe eines Plattenspielers Krach erzeugt?) übersah man daher
gern. „Ein Fall für zwei“ kostet pro Episode 700000 DM, eine
US-Krimifolge etwa 80 000 DM. Würde das Niveau der ersten
Folge gehalten, so wäre die deutsche Produktion zwar nicht
billiger, wohl aber wertvoller.


